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Donnerſtag den 4. Mai. 


Obwohl unſere gegenwärtige Lage der Art iſt, daß das 
Gemüth ſich nur ſchwer von dem Einfluſſe der Wirren des 
Tages zu befreien vermag, können wir doch nicht umhin, das 
betrachtende Auge auch einmal auf das Gebiet zu richten, wo 
nur für die tiefſte Stille eines ungetrübten Seelenffiedens 
eine Stätte ſein ſollte. Die Religion gehört nicht auf die 
Tribüne des politiſchen Lebens; fie iſt allem Parteitreiben ihrem 
Weſen nach entnommen; geräth ſie doch hinein, ſo hört ſie 
auf Religion zu ſein. N ichts deſto weniger iſt fie in dieſen 
Tagen in mehr als einer Weiſe vollſtändig ihrem wahren We⸗ 
ſen entfremdet worden. Darin liegt immer einerſeits eine 
theoretiſche Unklarheit über die Grenzen des ſtaatlichen und 
religiöſen Gebietes, andererſeits ein Beherrſchtſein von Ein⸗ 
flüſſen der Leidenſchaft, wie es der Würde des politiſchen 
und noch mehr des religtbſen Lebens durchaus widerſpricht. 

In der Geſchichte erreichen alle große Ideen ihre Ver⸗ 
wirklichung, alle Verdunkelungen der Wahrheit durch Irrthü⸗ 
mer der menſchlichen Beſchränktheit oder durch Blindheit des 
menſchlichen Eigennutzes finden ihre ſichere Widerlegung. So 
mögen wir es denn auch jetzt mit Fug und Recht behaupten, 
daß jene Vermiſchung rein politiſcher Fragen mit den Einge⸗ 
bungen des einſeitigſten religibſen Fanatismus in unſeren Ta⸗ 
gen ihr definitives Ende erreicht hat. Es liegt klar vor Aller 
Augen, daß jene Frömmigkeit, auf die ſich die Willkür des 
geſtürzten Syſtems im Nothfalle zuletzt immer berief, keine 
wahre, keine religiöſe Frömmigkeit war; man kann und muß 
aus demſelben Grunde behaupten, daß eine Politik, der ein 
theologiſches Dogma als eine höhere Inſtanz galt, wie die 
Bedürfniſſe und der Wille des Volkes, eine ſinnliche und dar⸗ 
um zuletzt ohnmächtige Politik war. Allein jenes Niederhalten 
der beſten Regungen des Volkes wußte ſich doch noch den 
Schein zu bewahren, der den eigentlichen Kern für ein unge⸗ 
übteres Auge völlig umhüllte und in dieſem Streben nach 


1848. 


einem guten Schein liegt jedenfalls noch eine gewiſſe Scheu 
vor der Wahrheit wie vor der Religion, die man in der That 
längſt aufgehört hatte zu achten. 

Wir ſind hier in der Provinz Zeugen gang ganz andern 
anſcheinend religiöſen Treibens geweſen, das, wie es einer⸗ 
ſeits auf einer gleichen Baſis mit jenem pa andererſeits 
doch ſich die Mühe nicht mehr geben zu dürfen glaubte, die 
ganze Treuloſigkeit ſeiner eigentlichen Tendenz zu verbergen. — 
Wir meinen den Hirtenbrief des Erzbiſchofs und die Um⸗ 
triebe der katholiſchen Geiſtlichen in der Provinz. 

Es giebt verſchiedene Formen des religiöſen Kultus, wenn 
auch ſein eigentlicher Gegenſtand überall derſelbe . muß. 
Denn dieſer iſt eben nichts, als das reinſte Weſen der gan⸗ 
zen Menſchheit, worin ſie als dem Allgemeinſten ihren Lebens⸗ 
grund hat. Darum aber iſt die Religion auch das Indivi⸗ 
duellſte und Unausſprechlichſte — denn ſie geht weiter, als 
jede Form, ſie umfaßt Regungen des inneren Menſchen, 9. 
durch Sprache oder Kunſt immer nur angedeutet werden können. 
Es ſei hier alſo fern von uns, mit irgend jemaud darüber 
zu rechten, ob der geräuſchvollere Kultus des Katholizismus 
mit der Pracht ſeiner Meſſen und der Myſtik ſeiner Ceremo⸗ 
nien, ob der einfache Dienſt des Proteſtantismus den eigent⸗ 
lichen Inhalt des religiöſen Lebens treuer darſtelle, oder ob 
es nicht vielleicht Aufgabe unſerer neuen Zeit ſei, auch hier 
neue Formen zu ſchaffen: aber ein unbedingtes Urtheil über 
das, was eigentlich Ziel aller religiöſen Formen ſei, gebührt 
einem Jeden. Und von dieſem rein menſchlichen Standpunkte 
aus können wir es nur einem durchaus verwerflichen Ueber⸗ 


griff über die Grenzen des religiöſen Lebens nennen, wenn 
politiſche Tendenzen an die Stelle der Religion treten. Es 
iſt wahr: Jahrhunderte ſind in einem Streite verfloſſen, der 


den Staat in der Kirche aufgehen laſſen wollte. Aber daran 
iſt auch ein Weltalter zu Grunde gegangen und jene herrſch⸗ 
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füchtige FAPR trug das Gericht ihrer Verderbniß in ſich. Sie 
konnte in den Waffen des Geiſtes und der Wahrheit keine 
Stütze für ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke finden: deshalb heiligte 
ſie alle und jedes Mittel und nahm die grauenvollen Werk⸗ 
zeuge des Jeſuitismus in ihre Dienſte. — Die Geſchichte hat 
ihr das Urtheil geſprochen. Wir haben es jetzt alle erkannt, 
daß Kirche und Staat zwei ganz beſondere, in ſich geſchloſſene 
Gebäude haben und wir wiſſen, daß nur in ihrer völligen 
Sonderung die Kirche ihre ſittliche Reinheit, dieſes Fundament 
aller Religion, der Staat ſeine Freiheit und volksthümliche 
Grundlage bewahren könne. a 

Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es auch im polltiſchen 
Leben Momente gebe, die rein religiöſer Natur ſind und daß 
die Kirche, inſoweit fie den Menſchen läutern und bilden ſoll, 
dem Staate vorarbeitet, deſſen Bürger vor Allem reine, 
wahre Menſchen ſein müſſen. So bewundern wir den 
neunten Pius, weil er es in großartiger Weiſe vermocht hat, 
durch die Macht ſeines religiöſen Einfluſſes des italieniſchen 
Volkes Freiheitsgefühl zu wecken. — Aber er hat nur die 
innern Hebel wahrhaft menſchlicher Begeiſterung dazu ange— 
wandt: nie hat er fanatiſirt, nie das aufgehende Licht verdun⸗ 
kelt, um etwa ſelbſtſüchtige Abſichten verbergen zu können. 
Er iſt darum ein eben ſo großer Staatsmann, als Prieſter. 
Vergleichen wir damit was in unſerer Nähe geſchehen. 

Immer wird es etwas Großes ſein um die Freiheit einer 
Nationalität, um die Liebe zum eigenen Volke und Vater⸗ 
lande. Wir mögen deshalb die Geiſtlichen nicht anfechten, 
welche die Flamme des Patriotismus in den Herzen der Po⸗ 
len anzufachen geſtrebt haben. Aber dies mußte geſchehen 
durch Mittheilungen jenes echten Geiſtes der Wahrheit, den 
allein ein Volk ſich zu bewahren hat, um nie untergehen zu 
können, der gerade jetzt geſiegt hat in der Welt und alle 
Völker Europa's den Polen verbrüdern mußte, wenn auch ſie 
ihm dienten. Ja es lag beſonders in der Macht der Geiſt⸗ 
lichkeit, durch Erweckung dieſes Geiſtes das Vaterland vor 
allen übrigen Gefahren zu ſchützen, um das Volk auf die 
Bahn des bewußten, unermüdlichen und unhemmbaren Stre⸗ 
bens zu leiten, von der keine Macht der Welt es verdrängen 
konnte, denn ſie hätte damit Unvergängliches vernichten müſſen. 

Aber es bedarf keines weitern Beweiſes mehr, wie wenig 
die Prieſter dieſem Berufe treu geblieben find. Sie haben 
Haß geſät an den Stätten des Friedens; fie haben blind fa⸗ 
natiſirt, wo ſie durch die Wahrheit begeiſtern ſollten; ſie haben 
auf die unwürdigſte Weiſe den Geſichtskreis des Volkes ver⸗ 
dunkelt, ſtatt ihn zu erhellen. 
ligſten Verleumdungen, keine Erregung der unlauterſten Ge⸗ 
fühle haben ſie geſcheut, um ihre Zwecke zu erreichen, die 
nicht nur allem religiöfen Leben ganz fern lagen (denn was 
hat die Kirche z. B. mit Wahlgeſchäften zu ſchaffen?), ſondern 
auch geradezu unreligibs waren. Sie haben aus den unver⸗ 
fälſchten Herzen des Volkes die reine Sache der Vaterlands⸗ 
rettung verdrängt. 


Polen ſteht jetzt, wir wiederholen es noch einmal, am 
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Rande eines unergründlichen Abgrunds. Vor der Geſchichte, 
vor der Menſchheit tragen ſeine Söhne, vor allen diejenigen, 
die zum Dienſte der Wahrheit und Religion berufen waren, 
eine ſchwere Verantwortung, wenn es untergehen ſollte. Wir 
ſtehen vielleicht am Vorabend unerwarteter Ereigniſſe; niemand 
| mag die Zukunft beſtimmen, ſo weit ſie abhängt von der 
Blindheit des Zufalls. Aber unwiderruflich in der Geſchichte 
ſteht die ewige Wahrheit und vermögen die Polen es nicht, 
ſie wieder zu Ehren zu bringen gegen ihre Entſtellung durch 
fanatiſirendes Predigen der Prieſter, durch Verleumdungen erz⸗ 
F biſchöflicher Hirtenbriefe — dann, noch einmal: dann ift Po- 
len verloren. Wendt jun. 
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Konſtitutioneller Klubb. 
Sitzung den 1. Mai Abends 6 Uhr. 

sche iſt Dir. Seger. Das Protokoll der vorigen 
Sitzung wird von Herrn Brach vogel vorgeleſen und ge⸗ 
nehmigt. Herr Viebig erhält das Wort zu dem früher be- 
reits angekündigten Vortrage über die Stellung des Be— 
amtenſtandes im conſtitutionellen Staatsleben. 
Nach einigen einleitenden Bemerkungen entwickelt der Redner 
den Grundbegriff der conſtitutionellen Monarchie und beleuch⸗ 
tet ſodann die Stellung des Beamten in ſeiner dreifachen Be⸗ 
ziehung 

I) zum Staatsleben im Ganzen, 

2) zur Staats⸗ Regierung, f 

3) zum Volke; 
ad 1. wird ausgeführt: 
zugleich Staatsbürger. 

Es liegt eine weſentliche Garantie für die Freiheit des Vol⸗ 
kes ſowie für die Ehre und Tüchtigkeit des Beamtenſtandes 
darin, daß die Beamten an den politiſchen Rechten des Vol⸗ 
kes ungeſchmälerten Antheil nehmen. 

ad 2. wird hervorgehoben: die Berantwortlichkeit der 
Miniſter giebt dem Beamtenſtaude im conſtitutionellen Staats⸗ 
leben eine eigenthümliche Stellung. Die Beamten müſſen ſich 
in ihrer Amtsführung auf Koſten der eigenen Ueberzeugung 
dem herrſchenden, Regierungs⸗Syſtem anſchließen, fo lange ſie 
noch Beamte ſein wollen. Es wird hierbei auf die Nach⸗ 
theile hingedeutet, die ſich für die moraliſche Haltung des 
Beamtenſtandes aus einem häufigen Wechſel des Regierungs⸗ 
Syſtems ergeben, und einige Bemerkungen darüber angeknüpft, 
wie das Regierungs-Syſtem ſich im Einklange mit den ent⸗ 
ſchiedenen Ueberzeugungen des Volkes zu erhalten habe und 
wie auch der Beamtenſtand in ſeinen individuellen Ueberzeu⸗ 
gungen weſentlich im Einklange mit dem Volke und dem Re⸗ 
gierungsſyſtem bleiben könne und müſſe. 

ad 3. wird darauf aufmerkſam gemacht, daß der Beamten⸗ 
ſtand kraft ſeines Berufes der Hüter des Geſetzes iſt. Er hat 
die Vermittelung zwiſchen dem Volk und dem Geſetz und kann 
dieſe Aufgabe nur dann befriedigend löſen, wenn er in und 
mit dem Volke lebt. Die bisherige kaſtenmäßige Abfonderung 


die Beamten ſind Staatsdiener und 
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des Beamtenſtandes muß aufgegeben werden; das Volk wird 
diejenigen, die ſich ihm offen anſchließen, mit Vertrauen: , 
nehmen. 0 795 um nile 1 f 

Nachdem Rektor Vanſelow ein Bedenken gegen die von 
den früheren Rednern gegebene Erklärung des konſtitutionellen 
Staats erhoben und Hr. Viebig dieſelbe durch eine Erläu⸗ 
terung beſeitigt hat, ſpricht Hr. v. Crouſaz über die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich in kürzeſter Friſt über Candidaten zu vereini⸗ 
gen, welche den Wahlmännern zu den Abgeordneten⸗Stellen für 
Berlin und Frankfurt a. M. und zur Stellvertretung vorzu⸗ 
ſchlagen ſeien. Er ſtellt den Antrag, ein beſonderes Co— 
mité zu ernennen, welches ſich damit zu beſchäfti— 
gen habe, geeignete Candidaten für die bezeichne— 
ten Zwecke zu ermitteln und in einer außerordent⸗ 
lichen Sitzung des Klubbs über die Perſönlichkeiten 
zu berichten. 


Es wird hierüber geſprochen von drn Herren v. Kries, 
Barth, Dr. Wendt, Neumann, Klebs, Kaatz, Herz— 
berg und Graffunder. 

Herr Barth ſtellt zunächſt das Amendement: 
man möge das Comité nicht blos aus dem Clubb, ſon⸗ 
dern auch aus andern Perſonen bilden, 

wogegen von mehreren Seiten proteſtirt wird. 

Herr Viebig ſtellt den Antrag: 
man möge ſich erſt darüber verſtändigen, welche Eigen⸗ 
ſchaften ein Kandidat zu den Abgeordnetenſtellen beſitzen 
müſſe. 

Herr Kaatz beantragt: 

den angemeldeten Kandidaten ihr politiſches Glaubensbe— 
kenntniß abzufordern. 
Die verſchiedenen Amendements führen dahin, daß zuvörderſt 

die allgemeine Frage zur Abſtimmung gebracht wird: 
ob der Klubb überhaupt einen moraliſchen Einfluß auf 
die Wahl der Abgeordneten und ihrer Stellvertreter aus⸗ 
üben wolle. 

Sie wird von der Verſammlung bejaht. 

Demnächſt wird das Viebig ſche Amendement zur Abſtim⸗ 
mung geſtellt und angenommen. 

Auf den Antrag des Aſſeſſor v. Crouſaz wird endlich 
beſchloſſen: 

die hiernach vorzunehmende Diskuſſion über die Eigen- 
ſchaften eines Abgeordneten in einer morgigen außeror— 
dentlichen Sitzung vorzunehmen, 
da die Verſammlung darauf nicht ſogleich vorbereitet iſt und 
der Gegenſtand doch der Beſchleunigung bedarf. 

Es muß hier noch bemerkt werden, daß im Laufe der 
Verhandlung auf die Bemerkung eines Redners, der Klubb 
beſtehe noch immer vorzugsweiſe aus Beamten, und das zu 
bildende Comité müſſe daher auch Bürger aul des Klubbs 
zuziehen, der Rendaut des Klubbs die Mittheilung machte: 
der Klubb beſtehe gegenwärtig aus 156 Mitgliedern, wovon 
nur 62 Beamte, die übrigen aber Gewerbtreibende ſeien. 
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Zuletzt wurde von verſchiedenen Mitgliedern der einzelnen 
Wahlbezirke über das Reſultat der heutigen Wahlen berichtet 
und dann die Sitzung geſchloſſen. 7 zun And Cr. 
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Deutſche Volksverſammlung i im „ Odeum. 
(Schluß.) f 

Herr Wendt jun.: Die Zeiten ſind un wo die 
gehäſſigſten Streitigkeiten über religiöſe Fragen geführt wer⸗ 
den konnten. Ich wünſche alſo, daß die, Berührung dieſes 
Gebiets, wie ſie heute zum erſtenmale unter uns angeregt iſt, 
ſo auch zum letzten Male vorgekommen ſein möge. Die Frage 
nach den Formen des religiöſen Lebens gehört nicht in's 
öffentliche Volksleben. Wenn man alſo gegen irgend eine 
Religionsgemeinſchaft gehäſſige Angriffe hat laut werden 
laſſen, fo iſt das Stillſchweigen der Verachtung die beſte Ant- 
wort; noch tieferes Schweigen geziemt ſich, wenn eine derar⸗ 
tige Geſinnung Männern zur Laſt gelegt wird, denen man 
ſie nun und nimmermehr zutrauen darf. 


Herr Graffunder verbreitete ſich hierauf in einem län⸗ 
geren Vortrage über die Weiſe, wie die Urwähler am ficher- 
ſten und zweckmäßigſten ihre Wahlmänner zu wählen hätten, 
machte mit großer Wärme auf die Wichtigkeit des Wahlaktes 
aufmerkſam und zeigte, wie hier eine eifrige Thätigkeit jedes 
Staatsbürgers heilige Pflicht ſei. 

Herr Haſſenkrug forderte ſchließlich zu Sammlungen 
auf zum Beſten der Landwehrfrauen, die durch die Abweſen— 
heit ihrer Männer in Noth gerathen ſeien. Nachdem Herr 
Brachvogel dazu noch beſonders die anweſenden Damen 
aufgerufen hatte, wurde die Verſammlung geſchloſſen. 


(Eingefandt.) 
Durch Zufall verſpätet. 
Poſen, den 28. April. 

Herr Aſſeſſor v. Crouſaz hat ſich in der geſtrigen Ver⸗ 
ſammlung des konſtitutionellen Clubbs auf eine Weiſe über 
das Treiben und Wollen der hieſigen höhern Beamten aus— 
geſprochen, und iſt dabei ſo weit gegangen mehrere dieſer 
Mitbürger, welche zufällig in dem Clubb auf den erſten 
Reihen der Plätze erblickt wurden, zu exemplifiziren, welche 
wir einerſeits taktlos nennen müſſen. 

Die Motive ſeines Vortrages, die Urſachen aus welchen 
derſelbe hervorgegangen, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen, 
müſſen aber nur bemerken, daß ihn das Schweigen der Mit- 
glieder, und das Bravo der Zuhörer wohl belehrt haben wer— 
den, welchen Effekt ſein Vortrag hervorgebracht hat! 

Wir wollen nicht glauben, daß es ihm um ein Bravo 
der Letzteren zu thun geweſen, welches bei dem politiſch noch 
nicht herangebildeten Haufen ſo leicht zu erlangen iſt, können 
aber nicht umhin, unſere Anſicht dahin auszuſprechen: 
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%% eidaß Die WBetheiſüzung des Beamtenſtandes an den kon⸗ 
ſtitutiouellen Beſtrebmugen am Orte iein erfreuliches Reichen it; 
2 daß nur fie gegenwärtig moch dle Fähigdelten An 
ben, diejenigen unſerer Mitbürger, welche der vergangenen 
geiten des Indifferentismus wegen, zum politiſchen Bewußt⸗ 
ſein, zum Begriffe der Zeit und ihrer Erforderniſſe, noch nicht 
oder nicht genngſam Gergeblldet find, heranzubilden; 

3) daß der Vortrag nothwendig zu einer Spaltung zwi⸗ 
ſchen Beanttenthum und Bürgerthum, obgleich erſteres in letz⸗ 
terem aufgegangen, führen muß, und daß es ſehr leicht iſt 
den Heß der Menze gehen die Deaitien e 
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in denen fien zum Theile ſchon bis hierher kine chr wg 
gegenüberſtehende Kaſte zu ſehen igemohnt geweſen; ji 
4) daß es uns lediglich und allein an der Zeit —.— 
ſcheint dieſe Kluft durch andere Anſprache auszufüllen, 
als ſie durch Aufreitzungen zu vergrößern, und 
5) daß es endlich unpolitiſch iſt einer andern Nationalitat 
Beweſſe zu liefern zu der qu ihr ſo oft aufgeſtellten Behaup⸗ 
tung, daß nur von den Beamten die Bewegungen des deut⸗ 
ſchen Elementes ns ausgegangen ıfelen, das 
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